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  Was ist SURVIVOR?


  SURVIVOR ist ein zwölfteiliger Serienroman, der wöchentlich erscheint. Die Serie ist auf mehrere Staffeln angelegt. Dies ist die zweite Staffel.


  SURVIVOR gibt es als E-Book, als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read & Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


  Der Autor


  Peter Anderson, geboren 1965, war nach Ausbildung als Verlagskaufmann und Germanistik-Studium als Lektor für Spannungsromane, zuletzt als stellvertretender Cheflektor, tätig. Er lebt heute als freiberuflicher Lektor und Autor mit seiner Familie in der Nähe von Bonn.


  Der Illustrator


  Arndt Drechsler, geboren 1969, arbeitet seit 1991 als professioneller Illustrator, vor allem im Bereich Science Fiction. Er schuf Umschlagbilder für zahlreiche Buchverlage, die Perry-Rhodan-Serie sowie die Titelbilder der Romanheftserie Sternenfaust.


  Die Hauptpersonen der Geschichte
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  Ryan Nash, Commander der Mission SURVIVOR und Ex-Navy-SEAL, kennt die Gefahr. Doch was ihn am Ziel seiner abenteuerlichen Reise erwartet, übersteigt seine kühnsten Erwartungen – und seine größten Ängste.
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  Dr. Gabriel Proctor, wissenschaftlicher Leiter des Projekts. Ein Genie mit einem IQ, der angeblich nicht mehr zu messen ist. Nur er kennt das wahre Ziel der Mission. Doch was weiß Dr. Proctor wirklich, und was sind seine Absichten?
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  Jacques D'Abo, genannt Jabo. Ein Schwarzer aus den Vorstädten von Paris. Seine besonderen Fähigkeiten haben ihm geholfen, in einem harten Milieu zu überleben und ihn misstrauisch gegen alles und jeden gemacht. Auch gegen sich selbst.
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  Maria dos Santos, Südamerikanerin. In dem kleinen Dorf in den Anden, in dem sie aufwuchs, wurde sie ihrer heilenden Kräfte wegen wie eine Heilige verehrt – und später grausam verstoßen. Aber Maria ist alles andere als eine Heilige.
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  Ai Rogers, eine Halbchinesin, geboren in Hongkong, die nach der Übergabe der Kronkolonie an China in einem Umerziehungslager aufwuchs. Ist sie Opfer eines unmenschlichen Systems, gnadenlose Killerin – oder beides?


  SURVIVOR
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  Episode 11


  BRUDERSCHAFT DES TEUFELS
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  Als Ryan Nash erwachte, spürte er zuerst grässliche Schmerzen. Offenbar hatte sein Kopf etwas abbekommen, denn in seinem Schädel pochte und hämmerte es. Am schlimmsten aber schien es sein Knie erwischt zu haben. Außerdem konnte er kaum atmen.


  Er wusste nicht, wie lange er bewusstlos gewesen war. Vielleicht nur Sekunden, vielleicht eine Stunde oder länger. Das wäre fatal. Denn er, Ai und Jabo befanden sich auf der Flucht vor den Wächtern. Sie waren ihnen dicht auf den Fersen. Und wenn diese mordenden Cyborg-Monster sie erwischten, war ihnen der Tod gewiss.


  Das heißt … Ai hatten sie am Leben gelassen. Und Ryan wusste nicht, wieso. Ai, die Verräterin, die für den Feind arbeitete. Die er gerettet hatte, weil Jabo ihn mehr oder weniger dazu gezwungen hatte.


  Aber Ai war schwer verletzt. Als er und Jabo sie aus den Dorf der Chinks geholt hatten, war sie nicht mehr bei Besinnung gewesen. Wahrscheinlich würde sie sterben. Dann wäre diese selbstmörderische Aktion umsonst gewesen.


  Was hatte Jabo sich nur dabei gedacht?


  Wo war er eigentlich?


  »Alles klar, Mann?«


  Auf einmal hörte Ryan Jabos Stimme. Sie kam von über ihm. Jetzt erst bemerkte Ryan, dass er die Augen geöffnet hatte, denn ein Lichtstrahl traf sein Gesicht.


  Er war in dieses Erdloch gestürzt, als der Boden sich unter ihm aufgetan hatte, und hatte sich heftig den Kopf angeschlagen. Danach fehlte ihm jede Erinnerung.


  »Alles klar?«, hörte er Jabo wieder von oben rufen. Erst jetzt fiel Ryan auf, dass die Stimme widerhallte. Also war es kein Loch, in dem er lag, sondern eine Höhle. Ein Stollensystem möglicherweise.


  Schließlich gelangte Jabo bei ihm an und hob etwas von ihm herunter. Endlich bekam Ryan wieder Luft. Im Lichtschein von Jabos Lampe erkannte er, dass es Ai war, die auf ihm gelegen hatte. Gut, dann war ihr hoffentlich nicht allzu viel passiert.


  Jabo hatte die Lampe am Grund des Erdlochs abgestellt und bettete Ai vorsichtig auf den Boden. Er untersuchte sie kurz. Dann kniete er sich neben Ryan und fragte erneut: »Alles klar, Mann?«


  Ryan versuchte sich hochzustemmen, wobei ein stechender Schmerz durch seinen Schädel fuhr. Jabo half ihm in eine sitzende Haltung, und Ryan betastete seinen Kopf. Sein Haar war feucht und verklebt von seinem Blut.


  »Ja, alles wunderbar!«, fuhr er Jabo an. »Das siehst du doch. Mir geht es prächtig. Ich könnte tanzen vor Freude!«


  »Das lässt du mal besser.« Jabo deutete auf Ryans rechtes Bein, griff nach der Lampe, die er einem der Wächter abgenommen hatte, und leuchtete. Ryan sah, dass der Overall über dem Knie aufgerissen und blutdurchtränkt war.


  »Mist!«, stieß er hervor.


  »Tut’s weh?«


  Ryan starrte Jabo an. »Ist das hier die Show der dämlichsten Fragen?«


  »Kannst du aufstehen?«


  »Weiß nicht«, knurrte Ryan. »Hilf mir hoch!«


  Jabo packte ihn am Arm und half ihm auf die Beine. Als Ryan auftrat, verzog er vor Schmerz das Gesicht.


  »Geht’s?«, fragte Jabo und fügte rasch hinzu: »Oder ist das auch ’ne blöde Frage?«


  »Es wird schon gehen«, sagte Ryan und wischte sich mit dem Ärmel Blut aus dem Gesicht. Zumindest konnte er stehen, auch wenn er das Bein nicht sehr belasten konnte. Er würde auch gehen können. Er hatte schon Schlimmeres überstanden. Wahrscheinlich war die Haut über dem Knie nur aufgeplatzt und das Knie selbst geprellt. Es tat zwar teuflisch weh, aber das zählte nicht.


  Er warf einen Blick nach oben. Obwohl es draußen dunkel war, konnte man den Himmel erkennen. Es ging gut acht Meter hinauf.


  »Dort bekommen wir Ai nicht hoch«, sagte er. »Ich bin froh, dass sie überhaupt noch lebt.«


  »Nicht mehr lange, wenn sich ihr Zustand weiterhin verschlechtert«, sagte Jabo. »Aber wir können da sowieso nicht rauf, ob mit oder ohne Ai …«


  »Das mit dem Knie wird schon gehen«, meinte Ryan. »Ich …«


  »Es geht nicht um dein Knie«, fiel Jabo ihm ins Wort. »Da oben wimmelt es von diesen Robotermonstern. Da sind zwei Raumschiffe oder weiß der Teufel was aufgetaucht. Sie suchen die Gegend ab und …«


  Auf einmal stieß ein Lichtstrahl von oben durch das Erdloch. Jabo und Ryan drückten sich an die Felswände, sodass sie nicht vom Lichtschein getroffen wurden. Ai lag am Rande der Grube im Schatten, sodass auch sie von oben nicht zu sehen war.


  »Das sind …«, begann Jabo.


  Doch Ryan legte blitzschnell einen Finger auf die Lippen und brachte ihn mit dieser Geste zum Verstummen. Sie hatten es hier mit Maschinen zu tun, und deren Sensoren waren bestimmt nicht nur auf optische Erfassung beschränkt. Selbst Ryans Feinde in Afghanistan, Irak und Nahost, die in veralteten sowjetischen Jeeps durch die Wüste gekurvt waren, wenn sie nicht sogar Maultiere als Transportmittel verwendet hatten, waren nicht so dumm gewesen, sich nur auf ihre Augen zu verlassen.


  Ryan verharrte und atmete ganz flach. Jabo, der ihm gegenüberstand, tat es ihm gleich. Womöglich scannte der Feind das Erdloch auch akustisch und setzte Bewegungsmelder ein. Ryan konnten nur hoffen, dass sie nicht auch Wärmescans vornahmen, denn dagegen konnte er zurzeit nichts ausrichten.


  Doch offensichtlich blieben sie unentdeckt, denn das Schiff – oder was immer das Ding am Himmel war – flog weiter, und der Lichtstrahl verschwand.


  Jabo atmete auf. »Darf ich wieder sprechen?«, flüsterte er.


  Ryan nickte.


  »Was machen wir jetzt?«


  »Woher soll ich das wissen?«, fragte Ryan zurück.


  »He, Mann«, beschwerte sich Jabo. »Ich dachte, du bist der Typ mit der großartigen Elitekämpfer-Ausbildung.«


  »Und du bist der Typ, der uns in diesen Mist reingeritten hat«, entgegnete Ryan.


  »Weil ich Ai retten wollte.«


  Ryan nickte. »Die Spionin des Feindes.«


  »Sie ist nicht der Feind«, widersprach Jabo. »Nicht hier. Hier ist sie keine kommunistische Agentin, sondern eine Gestrandete aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, so wie du und ich.«


  »Gilt das auch für mich?«, fragte Ryan.


  »Was meinst du?«


  »Bin nicht auch ich dein Feind?«, hakte Ryan nach.


  »Natürlich nicht. Wie kommst du darauf?«


  »Dann bin ich jetzt also kein verdammter Kreuzritter und US-Imperialist mehr?« Ryan wollte es genau wissen.


  »Wenn man es so betrachtet …«, sagte Jabo. Dann schüttelte er missmutig den Kopf. »Das ist jetzt egal. Du bist der Einzige, der sich bewusst auf diese Mission eingelassen hat. Du und Proctor, dieser verdammte Roboter. Deshalb …«


  »Auch ihr habt euch für diese Mission entschieden«, fiel Ryan ihm ins Wort.


  »Schluss damit!« Jabo wurde laut. »Was machen wir? Wir müssen weg hier, und nach oben kommen wir nicht!«


  Ryan holte seine Lampe hervor, knipste sie an und leuchtete zu der Stelle, wo Ai lag. »Da ist ein Gang«, sagte er und wies in die Richtung. »Das hier scheint Teil eines alten Stollensystems zu sein. Keine Ahnung, wo der Gang hinführt, aber …«


  »… sonst gibt es keinen Weg«, vollendete Jabo. »Also folgen wir ihm.«


  »Dann brauchen wir uns zumindest nicht an der Oberfläche zu bewegen, wo die Wächter herumlaufen.«


  »Ich trage Ai.« Jabo ging zu der Hongkong-Chinesin, hob sie vorsichtig hoch und lud sie sich über die Schulter. Das Blut aus ihrem Bein tränkte seinen Overall. Ai rührte sich nicht, stöhnte nicht einmal mehr. Ihr Gesicht wirkte im Schein der Lampen kreidebleich.


  »Geh vor«, knurrte Jabo.


  Ryan setzte sich in Bewegung und humpelte mit schmerzendem Knie in den Stollen, der hoch genug war, dass er aufrecht darin gehen konnte.


  Er hatte keine Ahnung, was sie dort in der Dunkelheit erwartete. Grauenvolle Erinnerungen stiegen in ihm auf. Erinnerungen an Schmerz, Folter und Tod.


  So wie diese Höhle hatten damals die Unterschlüpfe der Taliban in Afghanistan ausgesehen.
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  Afghanistan, 150 Kilometer östlich von Baghlan

  2006


  Sie hatten Ryan auf einen Stuhl gefesselt. Zuvor hatten sie ihn brutal zusammengeschlagen und dann seinen Oberkörper entblößt. In der Höhle war es bitterkalt, und Ryan fror entsetzlich. Blut lief ihm aus Nase und Mund und aus einem Schnitt neben der rechten Augenbraue.


  Seitlich vor ihm stand ein Metalltisch, auf dem die Folterinstrumente für das »Verhör« lagen. Der Tisch war mit Absicht so platziert, dass Ryan genau sehen konnte, was sich darauf befand: Hammer und Meißel, eine Kombizange, auf deren Backen getrocknetes Blut klebte, rostige und ebenfalls blutgeschwärzte Nägel.


  Einer der Häscher, ein Mann mit langem Bart und schwarzem Turban, trat vor und schlug ihm mit dem Handrücken mehrmals brutal ins Gesicht. Bei jedem Schlag gegen den gefesselten, wehrlosen Mann lachten er und seine drei Spießgesellen.


  Dann sagte er irgendetwas in seiner Heimatsprache. Ryan verstand es nicht, war sich aber sicher, dass der Bärtige ihn verhöhnte. Der Mann krallte die Fäuste in Ryans Haare, riss ihm den Kopf in den Nacken und spuckte ihm ins Gesicht. Seine schwarzen Augen funkelten. Er bleckte die Zähne und stieß voller Hass hervor: »Amerikaner!«


  Die Höhle, in der sich Ryan und die vier Männer befanden, war nur ein kleiner Raum, gehörte aber zu einem verzweigten Höhlensystem, in dem sich die angeblichen Gotteskrieger eingenistet hatten. Die Höhlenkammer hatte eine primitiv aussehende, aber massive Holztür, die sich öffnete, als der Mann erneut zuschlagen wolle. Er ließ von Ryan ab und trat zur Seite.


  Hassam al-Farack betrat den Höhlenraum, begleitet von zwei weiteren Turbanträgern. Allmählich wurde es eng in der Höhle.


  Hassam blieb vor Ryan stehen, und ein dämonisches Grinsen ließ seine Zähne in dem schwarzen Bartgestrüpp aufblitzen. Er gab einem seiner Begleiter ein Zeichen. Der Mann reichte ihm einen Rucksack. Hassam wühlte darin, holte eine Pistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer heraus und richtete die Schalldämpfermündung auf Ryans linke Kniescheibe.


  »Du wolltest mich töten, Amerikaner«, zischte er in holprigem Englisch. Dann straffte er sich, warf sich in die Brust, blies sich vor Ryan regelrecht auf. »Mich, die Nummer drei unter meinen Leuten.«


  Ryan lachte höhnisch auf. »Die Nummer vier, wenn ich richtig informiert bin. Mach dich nicht größer, als du bist. Mehr als eine Kugel bist du uns nicht wert.«


  Das überhebliche Grinsen in Hassams Gesicht erstarb, in seinem Blick lag nun unverhohlener Hass. Noch immer war die Schalldämpfermündung auf Ryans Knie gerichtet. Hassam spannte den Hahn.


  »Schieß nur«, sagte Ryan. »Aus der Entfernung zerfetzt du mit Garantie ’ne Arterie, dann hab ich’s innerhalb weniger Sekunden überstanden.«


  Aus Hassams Augen schienen Blitze zu sprühen. Er hatte recht. Ryan war hier, um ihn zu töten, und er war nicht allein gekommen. Vier Mann stark war das Kommando gewesen. Doch die »kill mission« war gescheitert. Ryan hatte als Einziger seines Trupps überlebt.


  Seit Ende letzten Jahres gehörte er zur Task Force 373, einer dreihundert Mann starken, streng geheimen Sondereinheit des US-Militärs, die sich in erster Linie aus Mitgliedern der Navy SEALs und der Delta Forces zusammensetzte und zu der Ryan sich freiwillig gemeldet hatte. Aufgabe dieser Spezialeinheit war das Aufspüren, die Festnahme oder das Ausschalten vermutlicher Taliban-Anführer, deren Namen sich auf der JPEL fanden, der »Joint Prioritized Effects List«, einer Liste gesuchter Personen, die zur Verhaftung oder Liquidierung vorgesehen waren.


  Auch Hassam al-Farack stand auf dieser Liste. Sein Name befand sich sogar unter den ersten zehn, was gewissermaßen eine Auszeichnung war. Jedenfalls, wenn man der Bruderschaft des Teufels angehörte oder einer Gruppierung wie den Taliban.


  Mit einem zornigen Knurren nahm Hassam die Pistole weg, warf sie in den Rucksack, kramte wieder darin herum und holte diesmal einen kleinen Funksender hervor. »Damit wolltest du mein Hauptquartier sprengen, ja? Ferngezündete Sprengminen. Aber meine Männer haben sie gefunden.«


  »Ach ja?«, fragte Ryan und tat erstaunt. »Alle fünf?«


  Hassam schien leicht in Panik zu geraten. Er wandte sich zu seinen beiden Begleitern um und redete in seiner gutturalen Heimatsprache auf sie ein. Beide erbleichten unter ihren Bärten, dann eilten sie davon.


  »Ups! Doch noch eine oder zwei vergessen?«, fragte Ryan und grinste Hassam an.


  Der gab einem der anderen Männer ein Zeichen. Es war der Kerl, der Ryan vorhin ins Gesicht geschlagen hatte. Jetzt schlug er mit der Faust zu, rammte sie Ryan in den Magen. Einmal, zweimal, dreimal …


  Hassam stieß ein Grunzen aus, und der brutale Schläger trat zurück.


  Hassam al-Farack gab den beiden anderen Männern Anweisungen, worauf sie die Höhle verließen. Als Ryan wieder einigermaßen Luft bekam, kehrten sie mit einer Videokamera und einem Stativ zurück. Sie klappten das Stativ auf, zogen die Beine aus und schraubten die Kamera daran fest.


  Hassam vergrub seine Klaue in Ryans Haaren, riss seinen Kopf hoch und wies mit der anderen Hand auf die Kamera. »Wir machen ein Geschäft, Ungläubiger«, schlug er vor. »Ich lasse dich am Leben – und du gestehst vor der Welt, dass ihr Amerikaner in Shibar die Zivilisten mit Absicht erschossen habt, aus Hass gegen das afghanische Volk.«


  Ryan wusste, wovon Hassam al-Farack sprach: Bei dem Dorf Shibar am gleichnamigen Pass waren Zivilisten in eine Schießerei zwischen US-Einheiten und Taliban geraten. Diese hatten die eigenen Landsleute niedergeschossen, die ihnen in die Feuerlinie geraten waren, um später den US-Einheiten die Schuld in die Schuhe zu schieben. Zwölf tote Zivilisten, darunter zwei Kinder. Die islamistische Propaganda sprach von 53 Toten, darunter zwei Dutzend Kinder. Die freie Presse hatte diese Lüge hinaus in die Welt posaunt. Obwohl sofort ein Dementi des Pentagons erfolgt war, ging die Rechnung der Taliban auf: Wenn man mit Dreck warf, blieb immer etwas haften.


  Ryan runzelte die Stirn. Dann sagte er: »Ich habe einen besseren Vorschlag.«


  »Und der wäre?«, fragte Hassam misstrauisch.


  »Fahr zur Hölle.«


  Dreimal rammte ihm Hassam al-Farack die Faust ins Gesicht, außer sich vor Wut. Zum Schluss wechselte er ins Englische, damit Ryan mitbekam, was ihn erwartete: »Foltert diesen ungläubigen Hund! Foltert ihn so lange, dass er mir die Füße küsst, wenn ich wiederkomme.«


  Wutschnaubend verließ er die Höhlenkammer, während seine Schergen zu den Folterinstrumenten griffen.
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  Ryan war am Ende seiner Kräfte. Seit zwei Stunden, so schätzte er, stolperten sie nun schon durch das unterirdische Höhlenlabyrinth. Immer wieder zweigten Gänge vom Hauptstollen ab, der sich auch hin und wieder gabelte, sodass sie sich für eine Richtung entscheiden mussten. Diese Entscheidung überließ Jabo jedes Mal Ryan – »Du bist doch der US Marine, du kennst dich doch in solchen Situationen aus« –, und Ryan folgte allein seinen Instinkten, froh darüber, dass sie bisher nicht in eine Sackgasse geraten waren und eine längere Strecke hatten zurückmarschieren müssen.


  Die Stollen waren zum Teil natürlichen Ursprungs, teils aber auch in das felsige Erdreich getrieben worden. Von wem und wofür? Ryan wusste es nicht.


  Vielleicht ein ehemaliges Widerstandsnest, dachte er. So wie damals das Höhlensystem in den afghanischen Bergen.


  Immer wieder musste er an seine Erlebnisse von damals denken. Aber irgendetwas konnte mit seiner Erinnerung nicht stimmen. Er war niemals Mitglied der Task Force 373 gewesen. Doch er erinnerte sich an das Ereignis, als wäre es gestern geschehen.


  Was war los? Waren es die Schmerzen in seinem Bein oder die Kopfverletzung, die ihm etwas vorgaukelten und seine Erinnerungen verfälschten? Oder erging es ihm wie den anderen Mitgliedern der SURVIVOR-Mission, die nicht mehr gewusst hatten, wie sie überhaupt an Bord des Schiffes gekommen waren? Ihre Erinnerungen an das Projekt SURVIVOR waren vollständig gelöscht. Offenbar waren auch seine, Ryans, Erinnerungen teilweise verschüttet gewesen. Eine Folge der Dimensionsreise? So musste es sein.


  Doch wenn seine Erinnerungen jetzt zurückkehrten, war es bei den anderen vielleicht auch der Fall.


  Task Force 373.


  Die Aufgabe dieser Spezialeinheit war es gewesen, mutmaßliche Taliban-Kämpfer zu liquidieren. Auf einen Verdacht hin …


  Aber konnte er so etwas tun? War er ein Killer?


  Ja, war er. Er hatte für das Vaterland getötet. Für die Demokratie und die Freiheit Amerikas. Aber das war stets im Kampf gewesen, nicht im Rahmen von »kill-or-capture missions« wie sie offiziell hießen, wobei jeder wusste, dass es nicht um »Töten oder Fangen«, sondern nur ums Töten ging.


  Ryan wollte Jabo fragen, ob sich auch in seiner Erinnerung etwas tat, aber ihm fehlte die Kraft. So humpelte er weiter, während Jabo mittlerweile die Führung übernommen hatte, trotz der Last, die er trug, und einige Meter vor ihm ging.


  Es war schon seltsam. Als Ryan das letzte Mal durch so ein Höhlenlabyrinth gegangen war, hatte er es mit dem Ziel getan, Moslem-Extremisten umzubringen. Jetzt schlich er mit einem Moslem-Extremisten durch eine solche Höhle, doch sie waren Verbündete gegen einen viel schlimmeren Feind.


  Irgendwann konnte Ryan nicht mehr. Er blieb stehen, lehnte sich an die felsige Wand und keuchte: »Jabo … Jabo, warte …«


  Jabo verharrte, drehte sich zu dem Gefährten um und richtete die Lampe auf ihn, sodass Ryan die Hand vors Gesicht heben musste, denn der Schein blendete ihn.


  »Was ist?«, fragte Jabo.


  »Ich kann nicht mehr«, stöhnte Ryan, völlig am Ende.


  »Du willst doch wohl nicht schlappmachen!«, schnauzte Jabo. »Ich dachte, ihr Marines seid so harte Kerle.«


  Aber er kam die paar Meter zu Ryan zurück.


  »Es hat keinen Zweck«, sagte Ryan. »Mit mir und Ai hast du keine Chance, Jabo. Lass uns beide hier. Allein kannst du es schaffen.«


  »Und wohin?«, fragte Jabo. Dann schüttelte er entschieden den Kopf. »Allein schafft es niemand in dieser beschissenen Welt, in die Proctor uns entführt hat. Wir schaffen es zusammen, oder wir gehen alle drauf.«


  »Jabo«, keuchte Ryan, »die Wächter könnten uns jeden Moment orten und mittels ihrer Dimensionstore hier erscheinen. Du musst abhauen, nur dann hast du …«


  »Halts Maul«, unterbrach ihn Jabo.


  »Nein, hör zu, ich …«


  »Du sollst das Maul halten!«


  Erst jetzt begriff Ryan, dass Jabo auf irgendetwas lauschte. Und tatsächlich – vor ihnen war ein leises Klicken und Summen zu vernehmen.


  »Da ist was«, flüsterte Jabo, ging in die Knie und ließ die bewusstlose Ai von seiner Schulter gleiten, um sie behutsam auf den steinigen Boden zu betten. »Du bleibst hier. Ich schaue nach.«


  Das Ultraschallgewehr im Anschlag, entfernte er sich, schlich auf die Quelle der Geräusche zu, wobei er es irgendwie fertigbrachte, die Lampe mit einer Hand nach vorne gerichtet zu halten.


  Er verschwand um eine Biegung, die der Stollen beschrieb.


  Ryan wartete mit angespannten Nerven. Er ließ sich an der Wand zu Boden rutschen, ergriff Ais Hand und tastete nach ihrem Puls. Er war schwach und unregelmäßig.


  Ryan war sicher, dass sie sterben würde. Sie konnte es nicht schaffen. Und obwohl sie eine Verräterin war, obwohl sie für die Kommunisten arbeitete, tat es ihm leid, schmerzte es ihn sogar. Sie hatte zu seiner Crew gehört. Und sie alle würden sterben. Weil er als Kommandant versagt hatte. Weil er das Kommando an einen Verräter abgegeben hatte – an Gabriel Proctor, der sie alle in eine Falle gelockt hatte.


  Ein Geräusch ließ ihn aufblicken und nach seinem Gewehr greifen.


  Doch es war Jabo, der zurückkehrte. Er half Ryan hoch und lud sich dann Ai auf die Schultern. »Das musst du dir ansehen, Mann!«, stieß er aufgeregt hervor und stapfte los.


  Ryan folgte dem schwarzen Hünen. »Was ist denn los?«


  »Du wirst es nicht glauben.«


  »Sag schon.«


  »Da wartet ein alter Bekannter auf dich«, verriet ihm Jabo. »Einer, dem du wohl liebend gerne den Kopf abreißen würdest. Nur hat das schon jemand getan.«


  Vor Ryans Augen öffnete sich eine Art Saal. An den Felswänden stand elektronisches Gerät, das er nicht identifizieren konnte, surrende Computer mit blinkenden Lichtern und kreisenden Magnetbändern, die wie aus einem alten Science-Fiction-Film wirkten.


  Auf mehreren Liegen und Tischen lagen auseinandergenommene Wächter, denen Gliedmaßen fehlten oder deren Köpfe geöffnet waren, sodass man im Inneren der Schädel organisches Hirn und elektronische Bauteile sehen konnte.


  Und auf einer Art Werkbank, zwischen elektronischen Geräten und Werkzeugen, stand der Kopf von Gabriel Proctor.


  Fassungslos humpelte Ryan darauf zu.


  Unvermittelt schlug Proctor die Augen auf. Die Pupillen richteten sich auf Ryan, und der Kopf öffnete den Mund und sagte: »Ryan? Du hier?«
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  Afghanistan

  2006


  »Bist du jetzt bereit, der Welt die Wahrheit zu verkünden?«, fragte Hassam al-Farack.


  Er hatte sich vor Ryan aufgebaut, stand breitbeinig da, mit vor der Brust verschränkten Armen – ganz wie ein Herrscher aus einem orientalischen Märchen.


  Ryan keuchte und versuchte, die Schmerzen in seinem Körper zurückzudrängen. Die Folter war grausam gewesen, unmenschlich. Er war noch immer an den Stuhl gefesselt, aber seine Häscher hatten eine Wanne voller Wasser gebracht, in das sie seine Füße gesteckt hatten. Es war nicht nur eiskalt, sondern leitete auch hervorragend den Strom, mit dem sie ihn gequält hatten. Die Folterknechte hatten gelacht und gejohlt, während sie immer wieder Stromstöße durch seinen Körper jagten.


  Jetzt schaute Ryan auf. Sein Blick war verschwommen, und alles schien sich um ihn zu drehen. Dann aber erkannte er Hassams feistes Grinsen.


  »Die Wahrheit? Sie wissen doch nicht einmal, was dieses Wort bedeutet.«


  Hassams Grinsen zersplitterte. Er brüllte Ryan an, aber der verstand kein Wort von dem gutturalen Geschrei, bis Hassam sich besann und auf Englisch weitersprach. »Ich werde dich foltern lassen, bis du bereit wärst, deine eigenen Eltern zu verraten. Du wirst tun, was ich dir sage, Wort für Wort. Deine Halsstarrigkeit zögert es nur hinaus. Es ist ein Beweis dafür, wie dumm du bist. Denn irgendwann wirst du zerbrechen und mir gehorchen.«


  »Einen Dreck werde ich«, keuchte Ryan.


  Hassam wies auf die Videokamera. »Gib zu, dass ihr Amerikaner diese Zivilisten – diese Kinder – mit Absicht getötet habt, dann hat der Schmerz für dich ein Ende, und du darfst gehen.«


  »Wir beide wissen, dass die Zahl der Todesopfer aufgebauscht wurde«, entgegnete Ryan. »Und wir beide wissen außerdem, dass deine Leute diese Menschen auf dem Gewissen haben.«


  »Wir kämpfen für die gerechte Sache«, behauptete Hassam al-Farack. »Gegen euch Ungläubige, die den einzig wahren Gott verhöhnen.«


  Ryan lachte freudlos auf. »Hättest du den Koran gelesen, wüsstest du, dass Lumpen wie du in die Hölle kommen.«


  Hassam schäumte noch mehr. »Du wirst mich noch um Gnade anflehen, du Hund!« Er gab einem seiner Lakaien ein Zeichen. Es war der Mann, der schon zu Anfang auf Ryan eingeschlagen hatte. Er trug zwei dicke Gummihandschuhe, die seine Hände vor der Elektrizität isolierten. In einer Hand hielt er eine Drahtbürste, an der ein Kabel befestigt war, das zu einem kleinen Generator verlief.


  Nun trat er auf Ryan zu, während ein sadistisches Grinsen seinen struppigen Vollbart teilte. Dann strich er mit der Drahtbürste über die Brust des Gefangenen. Ryan glaubte, sein Körper würde explodieren.


  Zu Beginn der Folter hatte er noch versucht, nicht zu schreien – ein Vorsatz, der keine zwei Sekunden gehalten hatte, denn bei diesem unerträglichen Schmerz schrie ein Mensch ganz von allein, egal, wie willensstark er war.


  Während Ryan erneut vor Schmerzen brüllte, drehte Hassam al-Farack sich um und verließ den Raum.
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  Ryan konnte es nicht fassen.


  Auf der metallenen Werkbank vor ihm stand Proctors Kopf und sprach ihn an.


  Ryan versuchte sich einzureden, sich getäuscht zu haben, doch es gelang ihm nicht, zumal der Kopf im nächsten Moment wieder den Mund öffnete und ihn erneut ansprach. »Ryan. Wie kommst du hierher? Du solltest nicht hier sein.« Dann drehte der Kopf die Augen zur Seite und sah Jabo, der Ai trug. Offensichtlich war Proctor der schwarze Hüne vorhin nicht aufgefallen, denn er sagte: »Jabo. Du auch. Und Ai … Was ist mit ihr?«


  »Wir alle haben ganz schön leiden müssen«, grollte Jabo. »Ihretwegen, Proctor.«


  Der Kopf sagte nichts mehr dazu, starrte Ryan und Jabo nur stumm an.


  Ryan humpelte auf ihn zu. »Wie ist das möglich?«


  Anstelle von Proctor antwortete ihm Jabo. »Du hast mir doch erzählt, dass der Typ ein Roboter ist. Das ist nur sein Kopf. Dieses Ding braucht kein Herz und keine Lungen zum Leben, weil es nicht lebt und nie gelebt hat.«


  »Doch«, widersprach Proctor. »Doch, ich lebe, Jabo. Und ich bin mehr als ein Roboter. Ich bin …«


  »… eine seelenlose Maschine!«, fuhr Jabo ihm ins Wort.


  Proctor verzog das Gesicht. Er wirkte gekränkt, verletzt.


  Ryan starrte auf den grässlichen Kopf. Jabo hatte recht, dieses Ding war eine Maschine, die menschliche Mimik nur imitierte. Und seine vorgetäuschten Emotionen waren ein Tarnprogramm, damit die Kreatur menschlich erschien.


  Jetzt erst fielen Ryan die Kabel auf, die aus Proctors zerfetztem Hals und seinem Hinterkopf führten, sich über den Tisch schlängelten und in einem großen Gerät endeten, an dem Lichter und Anzeigen blinkten.


  »Wo ist Maria?«, fragte Proctor schließlich.


  »Um Maria geht es, ja?«, schnauzte Ryan ihn an. »Alle anderen sind egal. Maria eigentlich auch. Aber sie trägt den Schlüssel – dein Kind. Oder was immer du Monster ihr in den Leib gepflanzt hast.«


  »Ein Kind«, sagte Proctor. »Mein Kind.«


  »Dann muss ich dich enttäuschen, Daddy«, ätzte Ryan. »Maria ist wahrscheinlich längst tot. Und dein alter Kumpel Nubroski wohl auch.«


  »Nubroski?« Proctor starrte ihn an. »Er ist hier?«


  Jabo hatte die bewusstlose Ai inzwischen auf eine freie Metallliege gleiten lassen und lachte nun freundlos auf. »Das Ding hat wohl ’nen Gedächtnisschaden. Sind wahrscheinlich ein paar Chips durcheinandergekommen oder verschmort.«


  »Du bist mit Maria, Ai und Nubroski aus der Unterwasserstadt entkommen«, sagte Ryan. »Ai haben wir wiedergefunden, und jetzt auch dich. Wenn du nicht weißt, was passiert ist …«


  Proctor ließ ihn nicht zu Ende sprechen. »Du irrst dich, Ryan. Ich bin nicht der, für den du mich hältst.«


  Jetzt war es Ryan, der ein kaltes Lachen ausstieß. »Ich weiß, was du bist. Eine Maschine mit den Erinnerungen eines Geisteskranken, der für seine wirren Ideen über Leichen geht.«


  Wieder verzog das Ding auf dem Tisch die Miene. »So siehst du es vielleicht, aber ich …« Das Ding richtete den Blick wieder auf Ryan. »Ich bin Peter Kasanov, Ryan. Ich habe sein Bewusstsein, seine Erinnerungen, seine Gedanken. Ich bin ein Mensch, Ryan. Ein Mensch in einem Roboterkörper, aber dennoch ein denkender, fühlender Men…«


  Er verstummte schlagartig, als Ryan sein Gewehr hochriss und auf ihn richtete. »Gleich wirst du spüren, wie es sich anfühlt, zu sterben, du Mistding!«


  »Ja, töte mich«, sagte Proctor, und plötzlich klang seine Stimme flehend. »Töte mich, Ryan! Mach dem hier ein Ende, um Himmels willen! Aber danach müsst ihr von hier verschwinden!«


  »Nein, warte«, knurrte Jabo.


  »Stellst du dich jetzt auf die Seite von diesem Ding?«, schnauzte Ryan. »Erst ergreifst du für kommunistische Spione Partei, und jetzt …«


  »Vielleicht kann er uns helfen«, warf Jabo ein. »Nur er kann uns in unsere Zeit zurückbringen.«


  »Zurück in eure Zeit?«, fragte Proctor erstaunt.


  »Aus der du uns hierher gebracht hast«, sagte Jabo. »Entführt.«


  »Ihr missversteht«, behauptete Proctor wieder. »Ich bin nicht der, der mit euch durch die Dimensionen gereist ist. Der Ryan Nash und der Jacques d’Abo, mit denen ich die Reise in der SURVIVOR angetreten habe, sind vor dreizehn Jahren gestorben.«


  Ryan konnte es kaum fassen. Also war das Ding vor ihm einer der vielen SURVIVOR-Crewmitglieder, die seit undenklich langer Zeit immer wieder in der Unterwasserstadt gestrandet waren? Einer der vielen kopierten Gabriel Proctors? Jetzt erst ging Ryan auf, dass der Kopf zwar vom Rumpf getrennt worden war, das Gesicht aber war unversehrt. Dem Proctor jedoch, den er kannte, war eine Gesichtshälfte weggefetzt worden, sodass darunter der künstliche Roboterschädel zum Vorschein gekommen war.


  »Du musst mich töten, Ryan«, beschwor Proctor ihn erneut. »Bitte, du kannst dir nicht vorstellen, was ich in den letzten dreizehn Jahren erlitten habe. Ich … Ich bin ein Mensch, aber sieh mich nur an!« Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Bitte töte mich.«


  »Was ist passiert?«, stieß Ryan hervor.


  »Ich konnte den Wächtern entkommen«, sagte Proctor. »Aber dann haben diese Wahnsinnigen mich erwischt. Ihr müsst weg von hier. Aber erst müsst ihr mich töten. Blade und Pretty sind …«


  Weiter kam er nicht. Denn plötzlich waren aus dem Gang, aus dem sie gekommen waren, stampfende Schritte und das Quietschen und Rasseln von Metallgelenken zu hören. Die Laute kamen auch aus einem anderen Durchgang, der ebenfalls im Höhlengang mündete.


  Wächter!


  Ryan und Jabo rissen die Gewehre hoch.


  Da erschienen auch schon die ersten Cyborgs in den beiden Stollen und drängten in den Raum. Es waren gut ein halbes Dutzend – auf der einen Seite drei, auf der anderen vier der grauenvollen Robotermonster. Ihre verstümmelten bleichen Totenfratzen blieben ausdruckslos, als sie ihre Waffen hoben.


  Ryan wusste, dass es zu viele waren, um noch etwas ausrichten zu können. Aber er würde sich diesen Monstern nicht kampflos ergeben.


  Er riss sein Gewehr hoch …


  »Nicht schießen, Ryan!«, schrie Jabo.


  Ryans Zeigefinger verharrte auf dem Abzug, und er blickte Jabo aus den Augenwinkeln verwundert an. Der schwarze Hüne hatte den Lauf seines Gewehrs nicht gehoben.


  »Was soll das?«, fragte Ryan.


  »Sie werden nicht auf uns schießen«, war Jabo überzeugt.


  »Aber …« Ryan verstand die Welt nicht mehr. Zumindest nicht Jabo. Aber das war schon so, seit sie in dieser Epoche gestrandet waren.


  »Vertrau mir«, sagte Jabo.


  Tatsächlich hatte noch keines der Robotermonster das Feuer auf die Gefährten eröffnet. Sonst wären sie beide bereits tot gewesen.


  In diesem Moment schritten zwei Gestalten vor ihnen an den Wächtern vorbei und stellten sich in einigem Abstand auf. Zuerst glaubte Ryan, zwei weitere Wächter vor sich zu haben, aber die Gestalten waren kleiner und weniger massig und schienen auch unbewaffnet zu sein.


  Ein Mann und eine Frau.


  Der Mann hob beschwichtigend die … Waren das Hände? »Niemand schießt«, sagte er und grinste Ryan und Jabo breit an. »Sie beide sind Jacques d’Abo und Ryan Nash, nehme ich an?« Er warf Proctors Kopf auf der Werkbank einen Blick zu. »So ist es doch, oder?« Der Kopf gab keine Antwort, und so schaute der Mann wieder Ryan und Jabo an. »Seien Sie willkommen, Commander Nash und Monsieur d’Abo. Sie sind unsere Gäste.«


  Ryan ließ den Lauf seines Gewehrs sinken, allerdings mehr aus Verwunderung. Wer waren diese Typen?


  Bei dem einen handelte es sich um einen Mann Mitte vierzig. Sein rechtes Auge war durch eine Roboterlinse ersetzt worden, die sich surrend immer neu fokussierte und sich dabei in ihrer schwarzen Fassung drehte, während die eigentliche Linse das Licht rötlich widerspiegelte. Und seine Hände … Sie waren künstlich, aber nicht die groben, klobigen Klauenhände, wie viele von den Wächtern sie besaßen. Seine Hände waren schlank, silbrig glänzend und besaßen jeweils sieben lange schmale Finger mit fünf Gliedern.


  Präzisionswerkzeuge, schoss es Ryan durch den Kopf.


  Die Frau war unbestimmbaren Alters. Als Erstes fiel Ryan ihr puppenhaftes Gesicht auf. Es wirkte wie aus Porzellan, war völlig faltenlos und schien nahezu unbeweglich. Wie eine Maske. Der zu kleine Mund hatte dicke Schlauchbootlippen und war blutrot gefärbt, die Nase war klein und spitz und zu weit nach oben gereckt, die Augen mandelförmig wie die einer Katze. Außerdem fiel Ryan ihr übergroßer Busen auf. Die Taille war unnatürlich schmal, die Beine stelzenhaft. Sie sah nicht wie ein Mensch aus, sondern wie die wandelnde Sexpuppe eines krankhaft Perversen, als hätte ihr Schöpfer ein perfektes Spielzeug für einsame Männer fabrizieren wollen und wäre dabei in Sachen grober Geschmacklosigkeit in jeder Hinsicht übers Ziel hinausgeschossen.


  »Ich bitte Sie, Ihre Waffen abzulegen«, sagte der Mann. »Unsere Cyborgs werden Ihnen nichts tun.«


  »Jabo, Ryan«, mischte sich der Kopf ein. »Tut das nicht!« In seiner künstlich modellierten Stimme schwang Panik mit. »Diese beiden Irren sind gef…«


  Blitzschnell hatte der Mann einen Schritt in Richtung Werkbank gemacht und einen Schalter an dem Gerät umgelegt, an dem der Kopf angeschlossen war. Der Kopf verstummte augenblicklich. Sein Gesicht schien einzufrieren. Den Mund halb geöffnet, hielt er den flehentlichen Blick auf Ryan gerichtet.


  Der Mann hatte Proctor im wahrsten Sinne des Wortes den Strom abgedreht.


  »Diese Maschine redet zu viel, finden Sie nicht?«, sagte der Mann mit den seltsamen Kunsthänden. »Außerdem kann man ihr nicht vertrauen. Sie ist … Wie soll man es ausdrücken?«


  »Auf Verrat programmiert«, sagte die Frau mit dem Puppengesicht. Sie verzog dabei keine Miene – was sie mit diesem Gesicht wohl auch nicht konnte. Und ihre Worte waren kaum mehr als ein Nuscheln, denn auch die Schlauchbootlippen bewegten sich nicht.


  »Genau, meine Liebe«, sagte der Mann und lächelte sie an. »Genauso ist es. Du nimmst mir die Worte aus dem Mund, Schatz.«


  Die Frau sah ihn an und musste dabei aufblicken, da er einen halben Kopf größer war als sie. Sicherlich hätte sie ihn angehimmelt, wäre ihr Gesicht zu einer Regung fähig gewesen.


  Der Mann wandte sich wieder an Ryan und Jabo. »Also … Ihre Waffen. Die brauchen Sie hier nicht.«


  Ryan sah Jabo an, der offensichtlich ebenso unentschlossen war wie er. »Ihre Wächter sollen die Waffen herunternehmen!«, forderte er.


  Wieder grinste der Mann. »Es sind keine Wächter mehr. Ich habe sie umprogrammiert. Und auch sonst gewisse Veränderungen vorgenommen. Aber wenn Sie wünschen …« Er wandte sich an die Robotermonster. »Die Waffen runter!«


  Tatsächlich ließen sie ihre Waffen sinken.


  Doch noch zögerten Ryan und Jabo.


  Der Mann wies auf Ai, die Jabo auf eine der Metallliegen gelegt hatte. »Ihre Freundin ist schwer verwundet. Ich nehme an, es handelt sich um die Stammmutter Ai. Pretty und ich können ihr helfen. Ich bin ein ausgezeichneter Arzt.«


  »Pretty?«, fragte Jabo und grunzte abfällig.


  »Oh, ich vergaß, uns vorzustellen«, sagte der Mann. »Das ist meine Assistentin, Lebensgefährtin und Geliebte Dr. Pretty. Darüber hinaus ist sie Spezialistin für kybernetische Technik und Biomechanik. Und ich bin Dr. Blade, und ich behaupte von mir, einer der besten Chirurgen meiner Zeit zu sein.« Wieder dieses überhebliche Grinsen.


  »Dr. Hübsch und Dr. Klinge?«, raunte Jabo Ryan zu. »Proctor hat recht, die sind wirklich irre.«


  Er hatte nicht so leise gesprochen, dass Blade es nicht gehört hätte. Seine Mundwinkel sanken nach unten. »Ai wird sterben – falls sie überhaupt noch lebt«, sagte er. »Jede Sekunde, die Sie zögern, verringert ihre Chancen.«


  Wieder warf Ryan Jabo einen Blick zu. Der sah ihn fragend an, und Ryan nickte. Sie legten ihre Ultraschallgewehre auf einen der Tische.


  »Gut so«, sagte Blade. Er und Dr. Pretty wandten sich Ai zu und untersuchten sie rasch. »Sie hat viel Blut verloren«, sagte Blade nach wenigen Augenblicken. »Wir müssen die Blutung stoppen und eine Transfusion vorbereiten.«


  »Sie kennen ja nicht mal ihre Blutgruppe«, warf Jabo ein.


  Blade würdigte ihn keines Blickes, als er antwortete: »Künstliches Blutplasma … Eine Blutgruppenbestimmung ist nicht nötig.«


  »Aha«, sagte Jabo und sah Ryan an, als wollte er fragen: Muss man so was wissen?


  »Wir müssen schnell machen«, sagte Blade, während er und Pretty in höchster Konzentration zu arbeiten begannen. »Wir brauchen viel Geschick und Glück, wenn wir sie noch retten wollen.«


  Ryan spürte, wie ihm Schweiß auf die Stirn trat. Auch wenn Ai eine Verräterin war – es gefiel ihm gar nicht, dass ihr Leben jetzt in den Händen dieser seltsamen Gestalten lag. In den Händen von Irren, wie Proctor – der andere Proctor – es ausgedrückt hatte.


  Er sah, wie Blade drei seiner spinnenbeinartigen Metallfinger in Ais zerfetztes Bein grub und hörte ein schmatzendes Geräusch. Eine dünne Blutfontäne spritzte empor, und Ais Körper zuckte heftig.
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  Der Schmerz war unerträglich. Ryan versank in diesem Schmerz, ertrank darin …


  Nur, er konnte nicht ertrinken. Das war seine Gabe. Tom Hawkins, sein Jugendfreund, hatte damals versucht, ihn vor dem Ertrinken zu bewahren und hatte dies mit dem Leben bezahlt.


  Ryan sah sich selbst, wie er damals, im Alter von sechzehn Jahren, am Grund des Sees, in dem Tom und er heimlich und bei Nacht geschwommen und getaucht waren. Irgendjemand musste dort Bauschutt versenkt haben. Auf jeden Fall hatte sich Ryans Fuß in einem Stahlkabel verfangen, und er war nicht freigekommen.


  Und Tom Hawkins war zu ihm getaucht, um ihn zu retten.


  In dieser verhängnisvollen Nacht hatte Ryan gelernt, über welche überaus befremdliche Fähigkeit er verfügte. Er konnte unter Wasser atmen wie ein Fisch. Seine Lungen waren aus irgendeinem Grund in der Lage, dem Wasser, das er einatmete, den Sauerstoff zu entziehen und ihn seiner Blutbahn zuzuführen.


  Doch Tom Hawkins verfügte nicht über diese Fähigkeit. Auf dem Weg zurück nach oben hatte Ryan im Mondlicht, das durch die Wasseroberfläche sickerte, beobachten können, wie Toms Bewegungen erlahmt waren.


  Er hatte den Freund gepackt, hatte ihn nach oben gezerrt, an die Luft, an Land. Aber es war zu spät gewesen. Tom war bei dem Versuch, Ryans Leben zu retten, selbst ums Leben gekommen.


  Tom Hawkins, der einzige Freund, den Ryan bis dahin gehabt hatte.


  Und jetzt, als Ryan dabei war, doch noch zu ertrinken – nicht im Wasser, sondern im Schmerz –, war Tom auf einmal wieder lebendig. Plötzlich stand er neben Ryan, neben dem Stuhl, an den Ryan gefesselt war, neben dem satanisch grinsenden Folterknecht.


  »Ryan«, sagte er.


  Ryan wunderte sich, dass Tom keinen Tag älter geworden war und seine Folterer ihn weder hörten nach sahen, obwohl er direkt bei ihnen stand. »Ryan, du darfst nicht aufhören«, sagte Tom und schaute ihn ernst an. »Du hast auf dieser Welt eine Mission zu erfüllen, und die ist sehr wichtig. Deshalb wurde dir diese unglaubliche Fähigkeit gegeben. Nichts im Leben passiert zufällig.«


  »Tom«, sagte Ryan, während er vor Schmerz die Augen zusammengekniffen hatte und den Kopf hin und her warf. »Wie kommt es, dass du hier bist? Ich dachte, du wärst tot.«


  »Ich bin nicht tot, solange du jeden Tag an mich denkst«, sagte Tom. »Solange werde ich nicht sterben. Solange kann ich nicht sterben. Es ist wie ein Fluch. Du musst loslassen, Ryan.«


  »Das kann ich nicht«, sagte Ryan traurig, während er schmerzerfüllt schrie. »Du bist damals meinetwegen gestorben.«


  »Ich habe mein Leben für dich riskiert, weil du mein Freund bist, Ryan«, sagte Tom. »Du riskierst jeden Tag dein Leben für Fremde. Ich will, dass du es weiterhin tust, Ryan. Aber nicht, weil du glaubst, eine Schuld abtragen zu müssen. Tu es, weil es richtig ist.«


  »Aber ich habe dich getötet«, hielt Ryan dagegen.


  »Das hast du nicht«, widersprach Tom. »Ich habe mein Leben für dich gegeben. Jetzt verlier du dein Leben nicht, sonst war mein Opfer umsonst. Denk daran, wie viele Menschen du seitdem gerettet hast. Wie wichtig du bist. Dass es kein Zufall ist, was geschieht.«


  Und auf einmal sah sich Ryan durch die Fluten der Glorietta Bay von Coronado tauchen, auf einen Porsche zu, der langsam bis auf den Grund des Hafens sank. Er erreichte den Wagen, sah die Frau darin, die auf dem Fahrersitz saß und fieberhaft versuchte, den Sicherheitsgurt zu lösen.


  Er klopfte gegen die Seitenscheibe, und die Frau drehte den Kopf. Als Kate Kensington ihn erkannte, verschwand alle Panik aus ihrem Gesicht und machte dem Ausdruck inniger Liebe Platz.


  Sie legte eine Hand auf die Seitenscheibe des Sportwagens, und seltsamerweise konnte Ryan ihre Stimme klar und deutlich hören, als wäre dort keine Scheibe und kein Wasser um ihn herum, als sie sagte: »Du hast viele Leben gerettet, Ryan. Du hast auch mich gerettet. Ich warte auf dich. Ich werde immer auf dich warten.«


  Auf einmal war sie nicht mehr im Auto, sondern lag in seinen Armen, während er dahinschwamm – durch den Schmerz und die Pein und die Folter. Doch er würde nicht mehr darin ertrinken. Tom würde nicht umsonst gestorben sein, und Kate würde niemals vergeblich auf ihn warten müssen …


  Das war der Moment, in dem Ryan Nash das Bewusstsein verlor und seine Folterer ihre grausame Arbeit einstellen mussten.


  Als Ryan wieder zu sich kam, stand erneut Hassam al-Farack vor ihm. Seine drei Folterknechte machten ein mürrisches Gesicht. Hassam war offenbar unzufrieden mit ihnen.


  »Bist du nun bereit, zu tun, was ich von dir verlange?«, fragte Hassam.


  Ryan fehlte die Kraft, zu antworten. Er schüttelte nur den Kopf.


  »Dann machen wir weiter«, sagte Hassam.


  Ryan wusste, dass es sein Tod sein würde.


  Offenbar war dies auch Hassam klar, denn er entschied: »Das Feuer konnte deine Sturheit nicht brechen, vielleicht kann das Wasser sie aufweichen.« Dann rief er etwas in seiner Heimatsprache.


  Seine Schergen befreiten Ryan von den Fesseln, drehten ihm brutal die Arme auf den Rücken, zwangen ihn auf die Knie und drückten seinen Kopf in die Wanne mit dem Wasser.


  In diesem Moment wusste Ryan, dass er gewonnen hatte.


  [image: IMAGE]


  4


  Das unterirdische Reich von Dr. Blade und Dr. Pretty bestand aus viel mehr als nur einem Höhlenraum. In einer anderen Höhle hatten sie ihren Wohnraum, der vollgestellt war mit alten, teils barock anmutenden Möbeln. Ryan wunderte sich, dass solche Möbelstücke überhaupt noch hergestellt worden waren.


  Vor einer Wand stand ein riesiges Himmelbett. Ansonsten gab es in der Höhle mehrere große Wohnzimmertische, einen mit Papieren überhäuften Schreibtisch, einen Schminktisch – wahrscheinlich für Dr. Pretty –, sowie mehrere Sofas und Sessel. Das nötige Licht spendeten mehrere Stehlampen, die aber so in der großen Höhle verteilt waren, dass es zwischen den Lichtinseln, die sie schufen, immer wieder dunkle Bereiche gab.


  Es war eine seltsame, düstere Atmosphäre, die auf Ryan geradezu surreal wirkte. Er kam sich vor wie in einem Traum. Allerdings war es einer jener Träume, in denen man genau wusste, dass man in Gefahr schwebte und dass gleich etwas Fürchterliches, Grausames passieren konnte, ohne dass man in der Lage war, davonzulaufen oder sonst etwas zu unternehmen, um dem drohenden Unheil zu entrinnen.


  Die Drohung ging dabei aber nicht von den Cyborgs aus, die den beiden verrückten Wissenschaftlern auf Schritt und Tritt folgten, sondern von Blade und Pretty selbst.


  Ryan und Jabo saßen auf einem der Sofas. Sie hatten Ais Notoperation beigewohnt, hatten Dr. Pretty und vor allem Dr. Blade genau auf die Finger geschaut – oder wie immer man Dr. Blades Prothesen beschreiben sollte –, als sie Ai operiert hatten. Dabei wusste Jabo nichts über Medizin, und auch Ryans Wissen beschränkte sich auf das, was man ihm während seiner Ausbildung bei den Marines beigebracht hatte.


  Blade und Pretty hatten eine Art OP-Höhle. Natürlich war sie nicht mit einem Operationssaal zu vergleichen, wie Ryan und Jabo sie aus ihrer Zeit kannten, aber die Höhle verfügte über OP-Leuchten, Skalpelle sowie Beatmungs- und Überwachungsgeräte für die Lebensfunktionen. Ryan und Jabo waren aus dem Staunen nicht mehr herausgekommen.


  Zugleich hatte Ryan eine Gänsehaut verspürt, denn an einer Seite der OP-Höhle gab es einen Bereich, der von einer Gitterwand abgetrennt war und wie ein Käfig anmutete. Dies verlieh der ganzen Höhle die Atmosphäre eines Horrorlabors, in dem grauenhafte Experimente an Gefangenen vorgenommen wurden. Ryan konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass genau das hier geschah …


  Doch die beiden Verrückten hatten Ai offenbar das Leben gerettet. Sie lag jetzt in einer Seitenhöhle und schlief. Blade hatte sich nach der Notoperation sehr zuversichtlich geäußert, dass sie überleben würde. »Mit etwas Glück wird sie auch ihr Bein behalten können«, hatte er hinzugefügt.


  Nun saßen sie hier, zusammen mit Dr. Blade, während Dr. Pretty gegangen war, um »für die Gäste« etwas zu trinken zu holen.


  Als sie sich entfernte, schaute Blade ihr hinterher. Dann sah er erst Jabo, dann Ryan an, grinste und sagte: »Sie ist wunderhübsch, nicht wahr?«


  Jabo gab keine Antwort. Ryan nickte aus Höflichkeit.


  »Sie ist mein Kunstwerk«, schwärmte Blade. »Sie ist mir perfekt gelungen.« Er beugte sich vor, starrte Ryan direkt in die Augen. »Nicht wahr?«


  Ryan kämpfte um Fassung. Er hoffte, dass Blade ihm sein Entsetzen nicht ansah. Und er war dankbar dafür, dass Jabo für ihn das Wort ergriff.


  »Haben Sie ihr etwa dieses Gesicht gemacht?«, fragte der schwarze Hüne.


  Blade nickte stolz. »Nicht nur ihr Gesicht, auch ihre Brüste. Und alle sechs Monate sauge ich ihr das Fett von den Problemzonen. Hervorragend, nicht wahr?«


  »Hatte sie denn …«, Jabo fuchtelte mit den Fingern vor seinem Gesicht herum, »einen schweren Unfall oder so, dass Sie ihr das Gesicht … äh, dieses Gesicht geben mussten?«


  Blade schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, sie war schon zuvor eine Schönheit. Aber sie und ich sind der Meinung, dass man der Natur immer noch ein bisschen nachhelfen kann.« Wieder grinste er selbstzufrieden. »Die Natur ist von sich aus nicht perfekt.«


  »Aber Sie sind es?«, fragte Jabo zweifelnd.


  »Ja«, sagte Blade voller Überzeugung.


  »Doktor … äh, Doktor Pretty ist Kybernetikerin?«, fragte Ryan.


  Wieder nickte Blade. Dann hob er seine Hände, ließ die langgliedrigen Metallfinger gegeneinanderklackern und sagte: »Die sind von ihr. Hat sie für mich gemacht.« Mit einem der spinnenbeinartigen Finger tippte er sich gegen das künstliche Auge. »Und das hier auch. Es hilft mir. Beim Operieren. Niemand kann so präzise operieren wie ich.« Ryan hatte mitbekommen, dass sich seine Finger – zumindest einige – in rasiermesserscharfe Skalpelle verwandeln konnten, was aussah, als würden sie flüssig, um sich dann in der neuen Gestalt wieder zu verfestigen. Nanotechnologie, nahm er an. Im 21. Jahrhundert hatte man daran gearbeitet, aber damals war es noch Zukunftsmusik gewesen. Blades künstliches Auge befähigte ihn wahrscheinlich dazu, wie unter einem Mikroskop zu operieren und auch die kleinsten Blutgefäße und Nervenstränge zu sehen.


  »Sie müssen wissen, Commander Nash«, wandte Blade sich direkt an Ryan, »ich bin der beste, wirklich allerbeste Schönheitschirurg meiner Zeit. Dr. Pretty ist der Beweis dafür.« Er beugte sich vor. »Ich könnte Ihnen die Nase richten, wenn Sie wollen. Das muss sehr unangenehm sein, so eine Nase zu haben. Sie wurden als Kind sicher sehr gehänselt und haben sich darum einen Job ausgesucht, wo sie sich an den Menschen rächen können.«


  Mit Ryans Nase war immer alles in Ordnung gewesen, soweit er sich erinnern konnte. Überhaupt war er mit seinem Äußeren zufrieden und hätte niemals aus kosmetischen Gründen an sich herumschnippeln lassen.


  »Woher kommen Sie und Dr. Pretty?«, wollte er wissen. »Und was machen Sie hier mit den Wäch… den Cyborgs? Und hat Proctor Ihnen unsere Namen verraten?«


  »Oh«, sagte Blade und lehnte sich zurück, »Ihre Namen waren mir schon vorher bekannt. Und ich – also Dr. Pretty und ich –, wir kommen aus einer der Städte. Von den Riesenstädten, den Central Cities. Wir waren dort angesehene Bürger, gehörten der Upperclass an und …« Wieder dieses selbstgefällige, verteufelte Grinsen. »Oh, entschuldigen Sie, es gibt ja kein Klassensystem in unserer Gesellschaft. Streng verboten. Darum sollten Dr. Pretty und ich ja auch verbannt werden. Wir haben uns nämlich die Privilegien gegönnt, die Menschen mit einer bahnbrechenden Begabung und einer großen Vision eigentlich zustehen. Aber man misst dort mit zweierlei Maß. Der verdammte Friedensstifter und seine Lakaien, meine ich. Aus Verbrechern, Abweichlern und Zweiflern macht man Wächter und schraubt ihnen Chips und Drähte in die Gehirne. Aber sich selbst kybernetisch aufzuwerten, ist irrsinnigerweise verboten. Ja, sie wollten uns verbannen. Wir sollten in diese Unterwasserstadt – nicht als Drohnen, versteht sich, denn auch da gibt es eine … Ups, jetzt hätte das böse Wort beinahe wieder gebraucht.« Er kicherte. »Aber wer will da schon hin? Ich meine …« Ein erneutes Kichern. »Sie wollten ja auch nicht dableiben.«


  »Weil man uns dort umbringen wollte«, sagte Ryan. »Was hat es mit dem Friedensstifter auf sich?«


  »Ah, da bist du ja, Schatz.« Blade hob den Blick zu Dr. Pretty, die herangekommen war, gefolgt von einem Robotermonster mit einem grauenvoll entstellten Menschengesicht, das aus zerfetztem Narbengewebe, offen liegenden Sehnen und Metall bestand. Das Ungetüm trug ein Silbertablett in den Händen. Darauf befanden sich eine Karaffe mit einer blutroten Flüssigkeit und vier Kristallgläser. Pretty platzierte vor jeden eines der Gläser, schenkte ein und nahm Platz.


  Blade nahm sein Glas, hob es und sagte: »Wein, mein lieber Commander Nash … Monsieur d’Abo. Bester Wein, ein guter Jahrgang. Trinken wir darauf, dass Sie es lebend bis zu uns geschafft haben.«


  Ryan hatte genau darauf geachtet, dass sie alle den gleichen Wein in die Gläser bekamen, und er wartete auch ab, dass Blade und Pretty tranken, bevor er selbst an seinem Glas nippte. Jabo rührte sein Glas nicht an.


  »Das ist unhöflich, Monsieur Jabo, dass Sie nicht mit uns trinken wollen«, nuschelte Pretty, ohne dass sich ihre Lippen bewegten.


  »Ich trinke niemals Alkohol«, erklärte Jabo.


  Eine peinliche Pause entstand. Dann aber lächelte Blade wieder. »Nun, jedem das Seine, nicht wahr?«


  Ryan gefiel dieser Spruch ganz und gar nicht. Es war die Torinschrift eines deutschen KZs gewesen, wie er wusste. Buchenwald, wenn er sich recht erinnerte.


  »Sie sind also geflohen«, fragte Ryan.


  »Ja, in der Tat«, bestätigte Blade. »Wir ziehen ein Leben in Freiheit vor.«


  »Und diese Cyborgs?«, fragte Jabo. »Ihre Werkstatt, der Operationssaal …?«


  »Wir haben uns unsere eigene kleine Welt geschaffen«, nuschelte Pretty und ergriff Blades Hand, um sie zärtlich zu drücken.


  Blade lächelte sie an, ehe er fortfuhr: »Die Freien führen seit ein paar Jahren einen unerbittlichen Krieg gegen den Friedensstifter. In den großen Städten, den Central Cities, ist davon noch nichts zu spüren, aber hier, im Nirgendwo, toben immer wieder Kämpfe, sogar größere Schlachten. Und wir nehmen uns, was auf den Schlachtfeldern zurückbleibt. Hauptsächlich Wächter, die wir wieder zusammenflicken, nachdem wir sie umprogrammiert haben. Dr. Pretty ist ein wahres Genie auf diesem Gebiet. Aber hin und wieder stürzt auch ein Schiff der Freien ab, das wir … äh, plündern können.«


  Ryan wusste, dass das nicht alles sein konnte. Die Möbel, der Wein … Er wollte nachfragen, aber auf einmal schien sich alles um ihn zu drehen. Ihm wurde schwindelig. Als er aufzustehen versuchte, gaben die Beine unter ihm nach, und er fiel zurück in die Polster des Sofas.


  Der Wein war doch vergiftet! Wahrscheinlich hatten Blade und Pretty vorher ein Gegenmittel eingenommen, deshalb wirkte es nur bei ihm.


  »Jabo …«, keuchte er.


  Der hatte längst begriffen, dass etwas nicht stimmte. Er sprang auf, packte Blade am Kragen und schrie: »Was soll das? Was ist hier …«


  Weiter kam er nicht. Der Cyborg, der den Wein gebracht hatte, stand noch immer neben dem Tisch. Mit voller Wucht schmetterte er eine seiner Metallpranken in Jabos Nacken.


  Wie eine Puppe schlug Jabo auf der Tischplatte auf. Die Karaffe und die Weingläser stürzten um. Dann rutschte Jabo vom Tisch und blieb auf dem Boden liegen. Ryan war nicht mehr in der Lage, Wein und Blut auseinanderzuhalten.


  Dann nahm er den Kelch …


  … reichte ihn den Jüngern …


  »Blade, Sie …«, sagte Ryan.


  Dann kippte auch er um, fiel seitlich von der Couch.


  Das ist mein Blut, das für viele vergossen wird …


  Und dann war nur noch Schwärze.
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  2006


  Sie hielten Ryans Kopf unter Wasser – minutenlang.


  Dann zogen sie ihn wieder hoch, ließen ihn zwei, drei Atemzüge nehmen und steckten ihn erneut in die Blechwanne – ohne Erfolg. Statt dass der Gefangene schwächer wurde, schien sein Widerstand zu wachsen.


  Hassam fluchte auf Patschu, eine der beiden in Afghanistan anerkannten Amtssprachen, wo fast fünfzig verschiedene Sprachen und mehr als zweihundert Dialekte gesprochen wurden. Er befahl den Folterern, Ryans Kopf wieder unter Wasser zu drücken und den Gefangenen weiter zu quälen, während er selbst davonging.


  Keiner der Folterer konnte ahnen, dass Ryan diese Art der Folter nutzte, um sich von der vorhergegangenen Tortur zu erholen. Er atmete das Wasser, doch wenn die Folterknechte seinen Kopf wieder aus der Wanne rissen, atmete er laut und gierig, um sie zu täuschen.


  Die Folterer fielen darauf herein, doch Ryans ungebrochener Widerstand machte sie wütend, und die Zeitspanne, in der sie seinen Kopf unter Wasser drückten, wurde immer länger.


  Und Ryan spielte mit. Er zappelte, strampelte und tat so, als wollte er die Arme aus dem brutalen Griff befreien, mit dem seine Peiniger sie ihm auf dem Rücken verdreht hatten.


  Als die Folterer es erneut übertrieben, erschlaffte er in seinen Bewegungen.


  Entsetzt ließen sie ihn los. Als er sich nicht mehr rührte, rissen sie seinen Kopf aus der Wanne. Einer lauschte mit dem Ohr dicht an Ryans Lippen und Nase, doch Ryan hielt den Atem an.


  Die drei Männer schnatterten aufgeregt miteinander. Sie waren überzeugt davon, den Gefangenen umgebracht zu haben, und das würde Hassam al-Farack sicher gar nicht gefallen. Sie schickten einen von ihnen los, der sich zuerst weigerte, weil er offensichtlich Angst hatte, al-Farack die schlechte Nachricht zu überbringen. Dann aber fügte er sich und verließ die Folterkammer.


  Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, sprang der vermeintliche Tote auf.


  Die beiden verbliebenen Männer hatten ihm den Rücken zugekehrt und standen zur Tür gewandt. Ryan schnappte sich den einen, schlang einen Arm um seinen Hals, packte mit dem anderen seinen Kopf und brach ihm mit einer ruckartigen Bewegung das Genick.


  Der andere wirbelte herum und riss die Augen auf, als Ryan den Toten von sich schleuderte. Dann brach er dem zweiten Mann mit einem Handballenschlag die Nase und schleuderte ihn gegen die Wand.


  Der Folterknecht war tot, bevor sein Körper zu Boden schlug.


  Ryan schnappte sich seinen Rucksack, den Hassam einfach liegen gelassen hatte, nahm die Schalldämpferpistole heraus, entsicherte sie, öffnete die Tür und trat in einen Stollengang. Links und rechts stand je ein bewaffneter Afghane. Ryan schoss die beiden nieder, bevor sie begriffen, was überhaupt los war.


  Er schritt durch den Gang und um eine Ecke. Dahinter kam ihm ein weiterer Mann entgegen. Als er Ryan entdeckte, riss er entsetzt die Augen auf – zwischen denen sich im nächsten Moment ein blutiges Loch befand, hineingestanzt von einer Kugel aus Ryans Waffe.


  Er erreichte eine Tür und öffnete sie. Dahinter saßen und standen vier Männer über eine Karte gebeugt. Als sie Ryan sahen, zuckten ihre Hände zu den Waffengurten. Ryan war schneller und feuerte vier Kugeln auf sie ab. Keiner von ihnen kam dazu, auch nur einen Laut auszustoßen.


  Ryan schnappte sich eine MPi – ein russisches Fabrikat, wie er beiläufig erkannte –, die auf einem Tisch gelegen hatte. Er prüfte das Magazin, lud durch und verschwand im nächsten Höhlengang. Gleich ein halbes Dutzend bärtige Gesichter starrten ihn überrascht an, ehe die Männer zu den Waffen griffen. Ryan sah sie im flackernden Widerschein seines MPi-Mündungsfeuers sterben.


  Von nun an konnte er sein Handeln nicht mehr geheim halten. Aber das wäre ohnehin unmöglich gewesen. Sein Sturmlauf wurde zu einem anhaltenden Feuergefecht.


  Irgendwann sah es fast so aus, als hätten sie Ryan in die Ecke gedrängt. Er steckte in einer Sackgasse, und vor ihm hatten sich gut ein halbes Dutzend Feinde verschanzt.


  Aber er hatte sie genau da, wo er sie haben wollte.


  Erneut griff er in den Rucksack, nahm den Fernzünder heraus, aktivierte ihn, klappte die Sicherung hoch und drückte den roten Knopf in der Mitte des kleinen Geräts. Der Sonarimpuls war für menschliche Ohren nicht zu hören, durchdrang aber sogar dickes Felsgestein.


  Dort, wo sich vor ihm die feindlichen Kämpfer verschanzt hatten, flammte ein glutheißer Feuerball auf, der alles verschlang und es dann brennend und entstellt wieder ausspuckte.


  An sieben verschiedenen Stellen in dem Taliban-Nest kam es zu diesen verheerenden Explosionen, unter anderem in der Waffenkammer und in der Höhle, wo die Raketen untergebracht waren, sodass weitere Explosionen folgten. Andere Sprengladungen waren so platziert, dass sie die Höhlendecken zum Einsturz brachten, sodass die Feinde entweder unter tonnenschwerem Gestein begraben oder für alle Ewigkeit verschüttet wurden.


  Es waren nicht fünf Sprengladungen gewesen, wie er Hassam al-Farack weisgemacht hatte. Diese fünf waren so angebracht gewesen, dass Hassams Leute sie leicht finden konnten. Es waren zwölf Ladungen gewesen. Ryan hatte gewusst, dass Hassam nicht mehr weiter danach suchen würde, wenn er ihm den Köder nur glaubhaft genug hinwarf.


  Ryan riss einen Stofffetzen von seiner zerfetzten Uniformhose und band ihn sich vor Mund und Nase. Dann schritt er durch Rauch und Staub tiefer in das Höhlenlabyrinth und schob ein neues Magazin in den Schacht seiner MPi.
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  Ryan spürte, wie er an den Oberarmen gepackt, geschüttelt und ins Gesicht geschlagen wurde. Jemand brüllte ihn an.


  Ryan schlug zurück, hart und unerbittlich.


  Dann war er wach, befand sich wieder in der realen Welt – die so surreal war, wie es nur ging.


  Jabo lag vor ihm am Boden, schüttelte den Kopf und wischte sich mit dem Handrücken Blut von der Unterlippe.


  »Danke, du Blödmann«, knurrte er. »Ich hab dich geweckt, damit du die Highlights des Tages nicht verpennst. Nett, dass du mir dafür eine reinhaust.«


  »Sorry«, murmelte Ryan und sah sich um. Wo war er? War das nicht …?


  Himmel, er befand sich in diesem Käfig, der sich in der OP-Höhle befand, und auf der anderen Seite des Gitters …


  … lag Ai Rogers wieder auf dem Operationstisch, eine Atemmaske vor dem Gesicht. Die Hongkong-Chinesin war völlig nackt.


  Blade und Pretty trugen grüne Schürzen, Mundschutz und OP-Hauben, die sie vorhin, bei der Notoperation, nicht getragen hatten. Die Schürzen waren voller rostfarbener Blutspritzer.


  Blade ließ seine Metallfinger klicken, die im Licht der OP-Lampen funkelten.


  Die Cyborgs standen unbeweglich an den Wänden.


  Ryan sprang auf, umklammerte mit den Fäusten die Gitterstäbe und schrie: »Was tun Sie da? Um Himmels willen, was haben Sie vor?«


  Blade wandte sich ihm zu. Ryan sah an den Falten um seine Augen, dass er unter dem Mundschutz breit grinste. »Wir nehmen ihr das Bein ab. Sie bekommt ein neues.« Er wies auf einen Tisch, auf dem zwei klobige, angerostete Cyborg-Beine lagen, dazu zwei Arme. Ein abscheulicher Anblick. »Und neue Arme und Hände bekommt sie auch.«


  »Dafür nehmen wir ihr ein Stück Gehirn weg«, sagte Pretty. »Aber das braucht sie sowieso nicht, denn sie wird hübsch werden, sehr hübsch.«


  »Fast so hübsch wie du, Schatz«, sagte Blade.


  »Was soll das?«, rief Ryan. »Warum tun Sie ihr das an?«


  »Sie ist die Stammmutter der Freien«, sagte Blade.


  »Und du bist der Stammvater«, fügte Pretty hinzu.


  Blade lachte. »Ihr werdet ein hübsches Paar in unserer Sammlung.«


  »Aber aus Jacques machst du meinen Lustsklaven«, sagte Pretty zu ihrem kranken Gefährten. »Du schneidest nur an seinem Gehirn herum.«


  »Aber sicher, Schatz. Du bekommst, was du brauchst.«


  Jabo stellte sich neben Ryan. »Heilige Scheiße, die sind total krank.«


  »Proctor hatte es gesagt«, erinnerte sich Ryan. »Sie sind wahnsinnig. Und obendrein Rassisten.«


  Er sah, wie Blade zum Schnitt ansetzen wollte.


  »Los, wir müssen was unternehmen!«, zischte Jabo Ryan ins Ohr. Plötzlich hielt er ihm ein Skalpell hin. »Los, ramm mir das Ding in den Hals!«


  »Woher hast du das?«


  »Geklaut, als sie Ai das erste Mal operiert haben. Los, stich zu.«


  Ryan zögerte. Jabo war sein Freund. Auf jeden Fall konnte er, Ryan, sich an diese Freundschaft erinnern, auch wenn Jabo diese Erinnerung nicht mit ihm teilte.


  »Nun mach schon!«, zischte Jabo. »Sie werden Ai verstümmeln!«


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie Blade seine widerlichen Spinnenbeinfinger in Ai Rogers’ Fleisch grub, um ihr das Bein abzuschneiden.


  Er stach zu, rammte Jabo das Skalpell in den Hals, riss die Klinge zurück und sah, wie das Blut in einer Fontäne aus der Wunde schoss.


  Jabo sank keuchend in die Knie.


  Und am OP-Tisch kreischte Dr. Pretty schrill auf.


  »Das darf er nicht! Nein, das darf er nicht!«, schrie Pretty, als sie sah, wie Jabo, ihr zukünftiger Lustsklave, blutend in die Knie ging.


  Ryan tat, als wollte er zu einem zweiten Hieb mit dem Skalpell ausholen.


  »Halte ihn auf!«, befahl Dr. Blade einem der Cyborgs. Das Ungetüm mit der entstellten Leichenfratze und dem metallenen Schädel walzte auf die Gittertür des Käfigs zu, riss sie aus den Angeln und schleuderte sie zur Seite.


  Ryan wich vor dem Cyborg-Monster bis an die hintere Wand der Höhle zurück.


  In diesem Moment kam Jabo, der blutend am Boden gelegen hatte, auf die Beine. Er war noch nicht wieder völlig geheilt, aber seine regenerativen Kräfte hatten die Wunde bereits geschlossen.


  Ryan warf ihm das Skalpell zu. Jabo nahm es auf, huschte hinter dem Cyborg durch die offene Tür und stürmte quer durch die OP-Höhle auf Dr. Pretty zu.


  Bevor eines der Maschinenmonster reagieren konnte, hatte Jabo Dr. Blade zu Boden gestoßen und Dr. Pretty erreicht. Sie hatte sich noch umgedreht, um vor ihm zu fliehen, doch er packte sie von hinten, legte ihr einen Arm um den Hals und hielt ihr die Klinge des Skalpells vors Gesicht.


  »Nein!«, schrie Blade.


  Seine Cyborgs richteten ihre Waffen auf Jabo.


  »Nicht schießen!«, kreischte Blade.


  Der Cyborg, der zu Ryan in den Käfig gekommen war, rührte sich nicht mehr, doch eine seiner Stahlklauen hatte Ryans Unterarm gepackt. Ryan war vor Schmerz in die Knie gegangen, überzeugt davon, dass sein Arm gleich brechen würde.


  »Jabo …«, keuchte er.


  »Er soll ihn loslassen und aus dem Käfig kommen!«, befahl Jabo. »Tu, was ich sage, oder ich zerschneide deiner Alten die Visage!«


  »Neiiin!« Blade heulte auf wie ein Hund und sank vor Jabo auf die Knie. »Nicht ihr Gesicht! Du darfst mein Kunstwerk nicht zerstören!«


  »Dann tu, was ich sage«, befahl Jabo.


  Blade gehorchte und rief den Cyborg aus der Zelle. Das Monster ließ Ryans Arm los und zog sich zurück. Ryan stöhnte auf. Der Arm war zwar nicht gebrochen, aber übel gequetscht.


  Er kämpfte sich hoch und verließ ebenfalls die Zelle. Dann wies er auf zwei Cyborgs und sagte: »Die beiden sollen die anderen unschädlich machen.«


  »Nein … nein!«, stammelte Blade. »Diese Maschinenmenschen sind unsere Werke. Dr. Pretty und ich haben sie repariert, umprogrammiert und …«


  »Tu es, oder ich zerschneide Miss Pretty das Gesicht!«, drohte Jabo.


  Erneut gehorchte Blade.


  Die beiden Cyborgs hoben ihre Ultraschallgewehre und schossen ihren Kameraden die Köpfe weg. Daraufhin schnappte Ryan sich das Ultraschallgewehr eines der toten Cyborgs und beseitigte die verbliebenen zwei Kreaturen.


  Blade jammerte, Pretty heulte regelrecht auf.


  Und dann …


  In diesem Moment schoss Ryan Dr. Blade ins Gesicht, das regelrecht explodierte.


  »Nein!« Jabo und Pretty schrien auf.


  Ryan wusste nicht, warum er es getan hatte. Aber er spürte nichts, gar nichts.


  Pretty riss sich von Jabo los. Die Klinge des Skalpells, die noch immer auf ihrem Gesicht gelegen hatte, zerschnitt ihr Fleisch und kratzte über den Wangenknochen, doch sie schien es nicht zu spüren.


  Sie rannte zu Blade, dessen kopfloser Rumpf zu Boden kippte, während Jabo vor Entsetzen das blutige Skalpell fallen ließ.


  Ryan richtete die Waffe auf Prettys Rücken und schoss. Die Wahnsinnige wurde durch die Höhle geschleudert, bis sie mit dem Gesicht auf die Kante einer Metallkiste knallte. Ihr Körper zuckte noch ein paar Sekunden, dann lag sie still.


  »Bist du …«, rief Jabo, dann sank seine Stimme zu einem Flüstern herab. »Bist du wahnsinnig?«


  Ryan starrte ihn an, für einen Moment in Gedanken versunken.


  Dann schüttelte er den Kopf. »Nicht mehr als alle anderen.«


  Er wusste selbst nicht, warum er Blade und Pretty erschossen hatte. Und er wusste, dass er das Gesetz nicht selbst in die Hand hätte nehmen dürfen. Aber er wusste auch, dass diese Verrückten sie in ihrem Wahn grausam hatten verstümmeln wollen. Ließ man solche Kreaturen laufen, schnappten sie sich beim nächsten Mal Wehrlose, folterten sie oder schnitten ihnen vor laufender Digitalkamera den Kopf ab. Ein wehrhafter Mann musste bereit sein, das Böse zu bekämpfen, wenn andere sich nicht wehren konnten. Wie die Zivilisten in Sarajewo. Wie das zehnjährige Mädchen in Afghanistan, dem sein Schleier beim Spielen verrutscht war und dem religiöse Fanatiker zur Strafe Säure ins Gesicht geschüttet hatten. Wie der jüdische Familienvater, bei dem mitten in der Nacht die Gestapo gegen die Wohnungstür gehämmert hatte, um ihn, seine Frau und seine Kinder in die Hölle der KZs zu entführen.


  Sie alle waren wehrlos.


  Ryan Nash aber konnte sich wehren. Er war der Mann, der das Böse auslöschte, bevor es sich wieder an Wehrlosen vergriff. Mit den Konsequenzen seines Tuns musste er selbst fertigwerden.


  Er schüttelte diese Gedanken ab und sah, dass Jabo ihn noch immer anstarrte. Verständnislos. Verwirrt.


  Ryan wies auf Ai. »Kümmere dich um sie«, sagte er, und seine Stimme klang wie damals, als er US Marine gewesen war. »Ich muss noch etwas anderes erledigen.«


  »He, wo willst du hin?«, rief Jabo ihm hinterher.


  Doch Ryan hörte nicht mehr auf ihn, während er die Höhle verließ.
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  Hassam al-Farack hätte ihn erschießen können.


  Aber er machte nicht mal den Versuch.


  Er hätte Ryan eine oder gleich mehrere Kugeln verpassen und dann als Märtyrer sterben können. Wie die vielen Krieger, die er schon in den Tod geschickt hatte, indem er sie mit Sprengstoffgürteln nach Kabul schickte, wo sie sich in die Warteschlangen vor einem Bäcker oder in die vor einem Rekrutierungsbüro der afghanischen Polizei stellten und Dutzende Unschuldiger mit sich in Fetzen rissen.


  Aber Hassam al-Farack sah sich offenbar nicht zum Märtyrer geboren.


  Er war mit der Hüfte unter einem Felsblock eingeklemmt, der sich aus der Wand gelöst hatte, als eine der Sprengladungen hochgegangen war. Wahrscheinlich war sein Becken gebrochen, wenn nicht gar zertrümmert. Er hielt eine MPi in der Hand, warf sie aber weg, als er sah, wie Ryan sich ihm näherte.


  »Du …«, stieß er hervor, »du musst mir helfen. Hilf mir raus, Amerikaner. Ich ergebe mich. Ich bin dein Gefangener.«


  Ryan blieb vor ihm stehen und schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht den Auftrag, Gefangene zu machen. Alle deine Männer sind tot. Du wirst ihnen folgen, und dein Weg wird direkt in die Hölle führen.«


  Er ging vor Hassam in die Knie. Er hatte eine Handgranate bei sich.


  Hassam schüttelte entsetzt den Kopf. »Das kannst du nicht tun! Du musst die Menschenrechte akzeptieren! Du wirst dich vor dem Internationalen Gerichtshof verantworten müssen!«


  »Es wird nichts zurückbleiben, keine Zeugen, keine Beweise«, sagte Ryan.


  »Ich habe Freunde bei der UN!«, rief der Terroristen-Führer. »Beim Sicherheitsrat! Die Russen, die Chinesen …«


  »Wenn man deine Leiche findet, wird sie längst vermodert sein«, sagte Ryan.


  »Ich habe Informationen«, bettelte Hassam al-Farack. »Wertvolle Informationen. Ich kann euch sogar das Versteck von Hakimullah Mehsud nennen.« Ryan wusste, dass dieser Mann der oberste Taliban-Anführer in Pakistan war.


  »Wenn du wertvolle Informationen hättest«, sagte Ryan, »hätte ich nicht den Auftrag, dich zu töten.« Er drückte Hassam die Eierhandgranate in die Hand und presste die Faust des Mannes so zusammen, dass die Handinnenfläche den Sicherungshebel hielt. Dann zog er den Sicherungsstift.


  Wenn Hassam die Granate jetzt losließ, würde sie explodieren. Er würde sie aus dem Handgelenk nicht weit genug werfen können, um der Explosion zu entgehen. Sie würde ihm in jedem Fall das Gesicht zerfetzen.


  »Das kannst du nicht machen!«, schrie Hassam. »Ich habe das Recht auf einen Prozess vor einem ordentlichen Gericht …«


  »Die Menschenrechte sind für Menschen da«, unterbrach Ryan ihn kalt, »nicht für solche, die sich außerhalb der Gesellschaft stellen und Menschen schlachten, als wären sie Tiere.« Er ließ Hassams Hand los. Wenn der jetzt losließ, würde er sie beide töten. »Ich war in Shibar dabei«, flüsterte Ryan. »Ich habe gesehen, was passiert ist. Wie diese Menschen in euer Feuer geraten sind, und wie ihr ohne Gnade draufgehalten habt. Eine Frau, kaum zwanzig Jahre alt und schwanger, verblutete in meinen Armen. Ich habe bis zum Schluss um ihr Leben gekämpft.« Ryan erhob sich. »Sie trug eine Burka und war strenggläubig. Das hat sie aber nicht vor euren Kugeln geschützt.«


  Er wandte sich um und schritt davon. Hinter sich hörte er Hassam al-Farack zetern und fluchen: »Du ungläubiger Hund! Ihr Amerikaner werdet in eurem Blut ertrinken! Komm her und rette mich!« Plötzlich jammerte er wieder. »Ich sage euch alles. Ich sage euch, was ihr wollt. Ich werde jedem sagen, was bei Shibar wirklich passiert ist. Jeder soll die Wahrheit erfahren!« Ryan erreichte den nächsten Stollen, und Hassam fluchte wieder: »Zum Teufel mit dir, du Hurensohn! Der Satan soll dich holen!«


  Dann hörte Ryan die Explosion der Granate.
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  Ryan kehrte zurück in die Höhle mit den Reparaturliegen und Werkbänken. Auf einer der Bänke stand noch immer Proctors Kopf.


  Ryan hatte sich genau gemerkt, welchen Schalter Dr. Blade umgelegt hatte, um dem Roboterkopf den Strom abzustellen, und drückte ihn in die andere Richtung.


  Das Gerät, an dem der Kopf über die Kabel angeschlossen war, summte leise, und das Gesicht Proctors, vorher so starr wie eine Totenmaske, wurde wieder lebendig.


  Der Kopf verdrehte die Augen, sah Ryan an und stieß hervor: »Du darfst ihnen kein Wort glauben! Sie haben während ihrer Verbannung den Verstand verloren und …«


  Erst dann schien sein Elektronengehirn zu registrieren, dass sich die Situation seit seiner Abschaltung geändert hatte. Seine Augen fuhren hin und her. Dann richtete sein Blick sich wieder auf Ryan. »Was ist passiert?«


  »Blade und Pretty sind tot«, sagte Ryan.


  »Was ist mit Ai und Jabo?«


  »So weit in Ordnung.«


  Wenn die Maschine noch einen Körper mit Lungen gehabt hätte, hätte sie ein erleichtertes Aufatmen von sich gegeben. »Das ist gut.« Die Stimme wurde drängend. »Ihr müsst weg hier. Ihr müsst Verbindung zu den Freien aufnehmen. Nur bei ihnen seid ihr sicher.«


  Ryan nickte. »So viel haben wir inzwischen auch erfahren. Aber wo und wie finden wir sie?«


  Proctor zog ein bedauerndes Gesicht. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Hm …«, machte Ryan missmutig. »Nun, ich werde dich mitnehmen und …«


  »Nein, Ryan, nicht«, widersprach Proctor. »Sieh mich doch an. Du kannst für mich keinen neuen Körper schaffen, und so kann ich nicht leben.«


  »Du lebst nicht«, stellte Ryan klar.


  »In mir ist ein menschliches Bewusstsein.«


  »Nur ein Programm«, sagte Ryan. »Du wirst mit uns kommen und uns helfen, in unsere Zeit zurückzukehren.«


  »In eure Zeit?«, wiederholte Proctor.


  »In das Jahr 2012«, sagte Ryan.


  »Das … Das geht nicht«, sagte Proctor.


  »Ach ja?«, fragte Ryan verbittert. »Und warum nicht?«


  »Das will ich dir sagen«, entgegnete Proctor und erzählte ihm in den nächsten Minuten die ganze Wahrheit.


  Ryans Entsetzen steigerte sich mit jedem Satz, den Proctor von sich gab.


  Als er geendet hatte, drehte Ryan sich herum, wortlos vor Fassungslosigkeit, und humpelte auf den Ausgang des Höhlensaals zu.


  »Warte!«, rief Proctor ihm nach. »Du kannst mich nicht so hierlassen. Du musst mich töten. Hörst du nicht, Ryan? Du musst mich töten!« Als Ryan sich ungerührt dem Ausgang der Höhle näherte, wurde das Geschrei des Roboters schriller und panischer. »Ryan, lass mich hier nicht so zurück! Schalte wenigstens den Generator oder dieses Gerät aus! Ryan, bei allem, was dir heilig ist – komm zurück und töte mich!« Zum Schluss war sein Geschrei nur noch hysterisches Gekreische.


  Doch Ryan reagierte nicht darauf, sondern kehrte zu Jabo zurück. Blade und Pretty hatte er erschossen, aber es gab Kreaturen, die verdienten nicht einmal die Gnade des Todes.


  Jabo trug Ai den Rest des Weges, bis einer der vielen Stollen sie endlich ins Freie führte. Ihr Zustand hatte sich zwischenzeitlich wieder verschlechtert. Sie war noch immer nicht zu sich gekommen und hatte wieder Fieber, das ständig stieg, und die von Blade genähte und verklebte Wunde in ihrem Bein riss wieder auf. Dunkles Blut sickerte daraus hervor.


  Ryan war sich mittlerweile sicher, dass sie Ai verlieren würden.


  Sonnenlicht flutete durch die Öffnung und blendete sie, doch als sie die Höhle verließen, erkannten sie rasch, dass ihre Augen sich erst wieder an normales Licht gewöhnen mussten. Es war nicht einmal besonders hell; die Sonne war kaum mehr als eine milchige Scheibe im grauen Dunst, der über dem Land lag.


  Sie befanden sich auf der Flanke eines unbewaldeten Berges, der sanft in ein Tal abfiel, in dem sich eine große Stadt ausbreitete. War dies etwa eine der Central Cities, von denen Blade gesprochen hatte? Sie mochte ein paar Tausend Einwohner haben, aber eine Großstadt war es nicht. Doch vielleicht täuschte auch die Perspektive. Viele Gebäude wirkten aus der Entfernung flach, obwohl sie vermutlich mehrere Stockwerke hatten. Zur Mitte der kreisrund angelegten Stadt hin wurden die Gebäude aber sprunghaft größer, bis sie sich wie Türme in die Wolken bohrten.


  Seltsame Fluggeräte schwirrten über den Gebäuden und zwischen den Türmen umher. Ein paar kleinere wirkten aus der Entfernung wie Doppeldecker-Kampfflieger aus dem Ersten Weltkrieg, andere wie kleine Raumschiffe, wieder andere so groß wie altmodische Zeppeline.


  »Ob wir dort Hilfe finden?«, fragte Jabo sich laut.


  Ryan hatte ihm kein Wort von dem verraten, was er von Proctor erfahren hatte; zu schrecklich war das Geheimnis. Hätte Jabo es erfahren, er hätte sofort aufgegeben.


  »Wohl kaum«, murmelte Ryan. »Wir müssen sehr vorsichtig sein und …«


  Auf einmal war ein Knistern vor ihnen in der Luft. Augenblicke später schien die Realität zu zerreißen. Ein greller Lichtball flammte auf, stand sekundenlang über dem grauen Land, flackerte und fiel wieder fast in sich zusammen, während sich im Innern ein Schemen herausbildete: ein Flugschiff, das von einer Daseinsform in die andere zu oszillieren schien, bis es schließlich feste Gestalt gewann und mit heulenden Düsen aus dem Feuerkreis herausschoss, der noch einmal aufflackerte und dann erlosch.


  »Sind das Wächter?«, stieß Jabo erschrocken hervor.


  »Was sonst? Wir müssen weg!«


  Doch auf der nur von grauen Gräsern bewachsenen Bergflanke konnten sie keine Deckung finden.


  Und schon jagte das Schiff auf sie zu.


  Ryan ließ sich auf ein Knie nieder, riss sein Gewehr an die Schulter und zielte, obwohl er wusste, dass er selbst mit dieser hochmodernen Ultraschallwaffe nichts würde ausrichten können.


  »Nein, warte!«, rief Jabo. »Sie werden nicht schießen!«


  Ryan warf ihm einen verwirrten Seitenblick zu. Das hatte Jabo schon einmal behauptet, unten, in der Werkstatt des verrückten Dr. Blade.


  Jabo sah den Unglauben und die Verwirrung in Ryans Augen und fügte hinzu: »Jedenfalls nicht auf mich.«


  Was hatte das zu bedeuten? Warum sollten die Wächter nicht auf Jabo schießen? Er war in der Unterwasserstadt eine Zeit lang spurlos verschwunden gewesen. War es in dieser Zeit etwa zu einem unseligen Bündnis gekommen zwischen ihm und …


  In diesem Moment eröffnete das Flugschiff das Feuer.


  FORTSETZUNG FOLGT


  In der nächsten Folge
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  SURVIVOR – Episode 12: Der neue Prometheus


  Das Experiment des Dr. Kasanov hat die Crew der SURVIVOR auf eine fantastische Reise geschickt und die Menschheit ins Chaos gestürzt. Aber er hat ihr zugleich einen Heilsbringer versprochen, das ungeborene Kind, das Maria dos Santos im Leib trägt. Um ihr Leben zu retten, trifft ihr Gefährte Jabo eine schicksalhafte Entscheidung. Und Commander Ryan Nash erkennt die schreckliche Wahrheit darüber, wann und wo sie wirklich gelandet sind.


  Erscheint wöchentlich.
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